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Bachofen Johann Jakob. Urreligion und antike Symbole. Systematisch an
geordnete Auswahl aus seinen Werken in drei Bänden. 514+523+524 SS.,
dritter Band mit einer Handschriftenprobe und 22 Bildtafeln. Heraus
gegeben von C. A. Bernoulli. Verlag von Philipp Reclam jun. Leip
zig 1926.
Daß der Herausgeber der vorliegenden Ausgabe Teile des Hauptwerkes und

anderer Arbeiten Bachofe+s weiteren Kreisen zugänglich macht, ist nicht ohne Ver
dienst. Denn, wenn heute auch im Lichte der neueren ethnologisch-soziologischen Forschung
die Grundstruktur der BACHOFEN’schen Entwicklungsleiter „Promiskuität, Mutterrecht,
Vaterrecht“, jedenfalls in ernst zu nehmenden völkerkundlichen Fachkreisen, ein über
wundener Standpunkt ist, so hat Bachofen doch speziell zum Thema „Mutterrechtsspuren
im Altertum“ so viel Interessantes und auch heute noch Wertvolles zu sagen, daß eine

leichtere Zugänglichmachung dieser Materialien nur zu begrüßen ist.
Leider muß der Referent die Einführungen und Erklärungen, die der Herausgeber

beigefügt hat, als im ganzen stark rückständig und überholt bezeichnen. Wenn hier und
dort auch einige Einschränkungen und Unterscheidungen gemacht werden, so bleibt doch
kein Zweifel, daß der Herausgeber eigentlich noch den ganzen Bachofen auch für
die Gegenwart retten möchte. Was z. B. die von Bachofen aufgestellte Lehre von der
urzeitlichen Promiskuität der Geschlechter anbetrifft, so sagt der Herausgeber dazu:
„Die Meinung der Naturforscher und Soziologen sind heute ungefähr zu gleichen Hälften
geteilt. Die Zustimmung zum Hetärismus dürfte noch ein kleines Übergewicht zu ver
zeichnen haben“ (Bd. II, S. 262). Hier fragt man sich verwundert, was sollen die Natur
forscher und Soziologen, wo es sich zunächst und im Grunde um eine kulturhistorische,

ethnologische Frage handelt? Was die eigentlichen Fachleute heute von dieser und anderen
evolutionistischen Aufstellungen halten, könnte Bernoulli z. B. bei dem bekannten nord
amerikanischen Ethnologen R. Lowie im „American Anthropologist“ 38 finden, wo es
heißt, daß in Nordamerika ein weiterer Kampf gegen diese durch die neueren Forschungen
endgültig erledigten Konstruktionen, weil gegenstandslos geworden, sein Interesse ver
loren habe. Ganz ähnlich steht die Sache übrigens auch in den Fachkreisen Europas. Und
wenn Bernoulli von einer guten Hälfte spricht, die sich noch zum Hetärismus bekenne,
so kann es sich da, falls die Schätzung überhaupt eine zutreffende ist, im wesentlichen
nur um Leute handeln, die der Fachethnologie als solcher fernestehen.

Ähnliches ist zur prädeistischen Stufe zu sagen, auf die Bernoulli mehrfach zu

sprechen kommt. Gemäß dem derzeitigen Stande der Forschung hängt auch diese, ebenso
wie die präfamiliale, in der Luft. Die ethnologisch ältesten Völker, soweit wir sie heute
irgendwie näher kennen, und die den Kulturen des Mutterrechtes vorangehen, verfügen
alle über einen relativ klaren und bestimmten Gottesglauben :!9 .

Das sind Tatsachen, mit denen eine exakte Wissenschaft heute zu rechnen hat.

Keine noch so geistreichen „Symbol- und bildungsschwangeren“ Darstellungen können
und dürfen darüber hinwegtäuschen 40 . P. WlLH. KÖPPERS, S. V D

Seler Eduard. Fray Bernardino de Sahagun, einige Kapitel aus seinem
Geschichtswerk wortgetreu aus dem Aztekischen übertragen. I Teil.
251 SS. Strecker &amp; Schröder. Stuttgart 1926. Mk. 40. — .

Unter den staunenswert reichen Kenntnissen E. Seler’s, des bedeutendsten Mexi-
kanisten, nahm die Kenntnis der aztekischen Sprache den ersten Rang ein. Wenn er auch
von der Fülle seiner archäologischen Arbeiten fast erdrückt wurde, suchte er doch, wie
zur Erholung, immer wieder die Probleme der Sprache auf, ergänzte die Grammatik,

Jahrg. 1925, S. 283.
In meisterhafter Weise orientiert über den Stand dieser ganzen Frage W. Schmidt,

„Der Ursprung der Gottesidee“, 2. Aufl., Münster in Westfalen 1926.
40 Vergleiche auch die Besprechung zu Bachofen-Baeumler, oben S. 311 ff.


